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Warum die Möwen Ostinks blau sind? Damit sie mit dem Himmel verschmelzen können. Doch wann wird dieser genau die Farbe der Federn und Flügel haben? Wann wird der Vogel wirklich verschwinden und für uns unsichtbar sein? Das wissen nur die Sonnengötter, die genau diesen Tag schicken werden für diesen einen Vogel. Und dann erhebt er sich und wird eins mit der Luft, dem Wind und den Farben, die da sind.


Auszug aus einer Ostinker Geschichte






Die Romanreihe „Die Magie der Trohpa“


1. Lando an der Dschungelküste (BoD)


2. Lando auf Arlandos Spuren (BoD)


3. Lando zwischen den Welten (BoD)


Fortsetzung folgt!





Dies ist der dritte Band der Romanreihe „Die Magie der Trohpa“, die Fortsetzung von „Lando auf Arlandos Spuren“.


Die Handlung dieses Romans ist ausgedacht. Alle Personen sind fiktive Romanfiguren. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen wären rein zufällig. Einige Pflanzen und Tiere sind ausgedacht. Ein Personenverzeichnis und ein Glossar befinden sich am Ende des Romans.


Angaben zur Autorin:


Bente Amlandt ist eine Künstlerin und Autorin aus Lübeck-Travemünde in Schleswig-Holstein. Die Bände ihrer zuvor veröffentlichten „Rodiwana“-Romanreihe sind bei BoD als illustrierte Taschenbuchreihe und in gebundenen, ebenfalls illustrierten Ausgaben erschienen, die je zwei Taschenbücher beinhalten. Eine Übersicht über die Bücher finden Sie am Ende dieses Romans.


Alle Romane sind verfügbar im BoD-Buchshop:


https://www.bod.de/buchshop/


Suche: Bente Amlandt


Homepage: www.rodiwana.de
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Herzlich willkommen in Rodiwana und bei Lissje an Bord der Raumstation! Hier geht es endlich weiter mit Landos Erlebnissen und seinen Abenteuern an der Dschungelküste Rodiwanas! Auch die durch die Zeit reisende Lissje wird zwischendurch zu Wort kommen. Sie wird eine ihrer Reisen unternehmen oder an Bord der Raumstation arbeiten. Wenn du in diesem Roman Zitate eines nordischen Schriftstellers findest, so wundere dich nicht! Isobald Eismann lebte in der Vorzeit im Nordland Unlivast. Er schrieb Gedichte, Geschichten und philosophische Texte. Leserinnen und Leser der Rodiwana-Romanreihe kennen ihn bereits.
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Isobald Eismann: Ich fließe durch meine Feder


Du dachtest, du hättest mich ausgeschaltet. Aber ich bin noch da. Ich bin der Isobald Eismann, von dem niemand etwas wissen will, nicht einmal ich zuweilen. Und doch bin ich da, ganz dicht unter deiner Oberfläche. Sobald du ein wenig kratzt, komme ich hervor. Und dann rase ich mit meinen Wortsalven entlang, lege hier einen Satz hin, dort einen und ergötze mich an den sprachlichen Ergüssen. Dann bin ich mal unbremsbar und fließe durch die Feder, die sich so schnell bewegt, als befände sie sich noch am Flügel eines Vogels.


Wer schreibt da aus mir heraus? Wer fliegt durch meine Hand auf das Papier? ... Ist es eine Möwe oder eine Krähe? Ist es ein Papagei oder ein stummer Kauz, der nur in der Luft herumrudert und Tintenspuren hinterlässt, um sich lebendig zu fühlen? Um einen Abgesang aufs Papier zu bringen? Eine Landung für das Gefühl, endlich angekommen zu sein?


Aber nein, dieser Isobald wird nie ankommen, denn das Schreiben ist für ihn wie das Fliegen für einen Vogel: eine Notwendigkeit und ein Bedürfnis, dem er sich nicht entziehen kann.


Ich glaube, heute bin ich eine Krähe. Heute lande ich dort, wo ich mehr sehen und fühlen kann als irgendwo sonst: Ich lande auf meinem Felsvorsprung an der Steilküste Unlivasts. Und dann stelle ich mir vor, wie es dort unten im Süden ist, an der Dschungelküste. Ich nehme meine Feder und lasse sie schreiben.


Isobald Eismann 860 nach der Gründung Unlivasts




Bei Lissje in der Zukunft, an Bord der Raumstation
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1. Die Wahrheit zwischen Toschgabs


„Sie werden uns ein neues Shuttleschiff schicken.“, sagt Elwira. Stemio legt die Füße auf den Tisch, was sie mit einem strengen Blick quittiert.


„Was denn? Sieht doch keiner!“


„Stem, nimm bitte deine Füße herunter! Es kann jederzeit ein Uniformierter kommen!“, tadelt ihn Bro.


„Bist doch selbst einer!“, erwidert Stem grinsend.


Aber er nimmt die Füße vom Tisch.


Ich beuge mich zu Elwira und frage: „Hat Labina Magna dir das gesagt? Dass sie ein neues Shuttleschiff schicken werden?“


„Ja. Und Herr Gronster hat erzählt, dass sie auch zu einer anderen Raumstation fliegen. Den Namen habe ich allerdings vergessen.“


Elwira fährt sich durch ihre dunklen Haare, was in diesem Moment ein wenig verzweifelt aussieht.


Sie erklärt: „Seit dieser Sache mit der Seelenbowl lässt mich mein Gedächtnis immer wieder im Stich. Habt ihr alles richtig angeschlossen?“


„Aber natürlich!“, versichert ihr Browyn.


Stemio grinst. Ich sehe ihn strafend an, denn ich finde das Thema alles andere als lustig. Außerdem sage ich lieber nichts dazu, weil ich keine Ahnung von der komplizierten Seelenbowl-Technik habe. Wie man ein Gehirn anzapfen und es von einer externen Seelenbowl aus steuern kann und wie man es dann wieder reloaden kann, das wird für mich wohl immer ein Rätsel bleiben.


„Wenn ich mich doch nur an den Namen der Raumstation erinnern könnte…“, jammert Elwira.


„Mach dir nichts daraus! Das ist jetzt nicht wichtig.“, erklärt ihr Browyn. „Wichtig ist nur, dass niemand mehr spurlos verschwindet und dass wir endlich nach Calido kommen! Also, wenn das neue Shuttleschiff wirklich auf dem Weg zu uns ist, dann können wir bald aufatmen. Das kann nur bedeuten, dass wir endlich von hier wegkommen.“


Nachdem er das gesagt hat, steht Bro auf. Seine Uniform gibt quietschende Geräusche von sich. Jedes Mal, wenn ich seinen durchtrainierten Körper in dieser Uniform sehe, denke ich, dass sie verboten an ihm aussieht. Wahrscheinlich könnte ich besser mit Browyn befreundet sein, wenn er nicht so gut aussehen würde. Jetzt geht er ein paar Schritte vor und wieder zurück. Er winkt in eine der Kameras, bis Stemio ihm versichert: „Ja, sie sind ausgeschaltet. Du brauchst gar nicht zu winken! Ich sehe hier nichts und die da unten in der Zentrale sehen garantiert auch nichts.“


„Gut. Ich habe nämlich keine Lust dazu, dass Herr Gronster herkommt und uns höchstpersönlich nach Laroca katapultiert. Ich hatte schon oft genug das Vergnügen mit ihm, wenn ihr wisst, was ich meine?“


Stemio erwidert: „Mit Herrn Gronster? Pah, vor dem brauchst du hier keine Angst zu haben! Der traut sich nicht in ein Shuttleschiff. Nicht einmal, wenn Pagus komplett zerstört ist. Fablan Gronster hat so viel Angst vorm Fliegen, dass er lieber in seinem miefigen Zentralbüro krepieren würde, als sich jemals zu uns ins All schießen zu lassen.“


Ich nicke. „Das stimmt. Er wird sich nicht hier oben blicken lassen.“, pflichte ich Stemio bei, obwohl ich mir da nicht so sicher bin. Anschließend denke ich an den kauzigen Herrn Gronster, der auch mir mit seinen Verhören und Spionen viele schreckliche Stunden an der Zentralschule beschert hat.


„Dann denkt doch gar nicht erst an ihn!“, rät uns Elwira. Sie lächelt mich an. Nach wie vor habe ich sie sehr ins Herz geschlossen, vor allem, seit sie nur noch zum Schein für all die anderen Passagiere hier als „Frau Hasbronn“ und als Leiterin der Stationsebene auftritt. Dennoch stört es mich, dass sie es sich neuerdings zur Aufgabe gemacht hat, ständig gute Laune zu verbreiten. Es kommt mir absurd und unpassend vor, von ihr andauernd daran erinnert zu werden, „wie gut man es doch hat“, während wir hier im Nirgendwo herumschweben und keiner von uns weiß, ob er jemals diese Raumstation verlassen können wird.


Auf einmal wird es still. Stemio setzt sich neben Elwira, ich blicke in meine Toschgabkuppel, auf der eine Landkarte Rodiwanas zu sehen ist, und Browyn scheint irgendetwas auszubrüten. Mitunter denkt er so laut, dass es mich nicht wundern würde, wenn die Sensoren meines Toschgabs jetzt die Aktivität seines Gehirns aufzeichnen würden.


Plötzlich steht er auf. Erneut quietscht die viel zu enge weiße Uniform. Der schöne Browyn geht einmal um meine Kuppel und um mich herum. Bevor er mir gegenüber Platz nimmt, dreht er den Stuhl mit der Rückenlehne nach vorn. Dann setzt er sich. Dabei fixiert er mich, als wollte er mich verhören. Ein wenig verwundert erwidere ich seinen Blick. Jetzt trennt uns nur noch die halbdurchsichtige Kuppel mit der darauf projizierten Rodiwana-Landkarte. Browyns Gesicht liegt im Nordland Unlivast. Ich warte auf eine weitere Geschichte über Herrn Gronster oder Rodiwana, doch Bro sagt nichts. Er sieht mich einfach nur an. Auch Elwira und Stemios Blicke liegen jetzt auf mir. Was soll das? Ich richte mich auf und frage mich, was los ist. Habe ich etwas Falsches gesagt? Nicht nur Bro macht mich nervös, sondern auch die plötzliche Stille.


Ich räuspere mich, um nach Elwiras Wochenplan zu fragen, als Browyn auf einmal zu sprechen beginnt:


„Lissje, sag mal, warum versteckst du dich neuerdings eigentlich immer auf der hintersten Toilette im Fitnessraum?“


„Bitte?“ Sofort schießt mir das Blut in den Kopf.


Er spricht weiter: „Stundenlang schließt du dich da ein. Und beim letzten Mal, als Sunny dich rausholen wollte, weil sie die Putzkolonne hineinschicken wollte, da warst du weg! Einfach weg! … Weißt du, das wäre normalerweise ja nicht sehr verwunderlich, aber es war abgeschlossen, von innen. Und die Kabine war leer. Kannst du mir das bitte erklären?“


„Was soll das?“ Hilfesuchend blicke ich zu Elwira.


„Wird das hier ein Verhör, oder was? … Und was hast du überhaupt auf der Damentoilette zu suchen?“


Jetzt rückt auch Stemio mit seinem Stuhl heran. Meine Projektion erlischt, weil die Zeitschaltuhr diese ausschaltet. Browyns schöne Augen bohren sich zu mir durch die Kuppel. „Also? Kannst du uns das erklären? Wo warst du?“ Während ich weiter nach Worten ringe, fühle ich Stemios Finger an meinem Hinterkopf. Ruckartig fahre ich herum. „He! Was soll das?“ Er zieht seine Finger wieder zurück. „Ich wollte doch nur mal nachsehen…“


„Was? … Was wolltest du sehen? Ob ich eine Seelenbowl trage? Eine Perücke und darunter eine Bowl? … Nein, natürlich nicht!“


Ich springe auf und sehe ihn wütend an. „Was wird das hier? He, ich bin eure Freundin! Ich gehöre zu euch! Was seht ihr mich so an?“


„Beruhige dich Schätzchen!“, meint Elwira. Sie drückt mich sanft wieder auf meinen Stuhl zurück. Nur weil sie es ist, lasse ich das mit mir machen. Immer noch rast mein Puls. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühle ich mich im Masterbüro wieder wie in einem Verhörraum. Ich erkläre weiter: „Hört mal, nur weil sich jemand an Elwiras Kopf zu schaffen gemacht hat…, entschuldige bitte, Elwira, das ist jetzt nicht so gemeint!... Nur deshalb müsst ihr doch nicht glauben, ich wäre auch manipuliert worden und nur dazu da, euch auszuhorchen oder sonst etwas.“


„Nicht?“ Stemio sieht mich ernst an. Diesen Blick bin ich gar nicht mehr von ihm gewohnt. Sonst grinst er immer nur oder macht Scherze.


„Und wo warst du dann? Bist du nicht von Gronsters Leuten runtergebeamt worden zur Zentrale und hast denen dort Bericht erstattet?“ „Bitte? Das ist doch lächerlich! Das grenzt an Verfolgungswahn, Stem! Erstens kann sich niemand von uns hier wegbeamen, das weißt du ganz genau! Und zweitens, wenn es eine solche Technik hier geben würde, dann wären wir doch alle schon längst auf Calido, oder etwa nicht? Meinst du denn ernsthaft, ich hätte Lust dazu, mich zurück nach Rodiwana beamen zu lassen? Ausgerechnet, um diesen dummen Herrn Gronster wiederzusehen? Und dann auch noch, um ihm Bericht zu erstatten? Also wirklich…! Es gibt nichts, was mir ferner liegen würde! Also, das zeigt wirklich, dass du mich gar nicht kennst, Stem!“


„Ach? Ich denke, ich kenne dich schon sehr gut, Lissje! Besser als du denkst.“


„Nun hört doch auf!“, ruft Browyn. „Es geht jetzt nicht um eure Befindlichkeiten, sondern darum, was du auf der Toilette des Fitnessraums treibst.“


„Wie sich das anhört!“, erwidere ich. „Was ich da treibe…!“ Dann hole ich Luft, um mich erneut zu rechtfertigen, doch mir entfährt nur ein langer Seufzer. Schließlich sage ich: „Gut, dann soll es heute wohl so weit sein. Ihr habt mir vorher ja nie richtig zugehört. Aber wenn ihr es unbedingt wissen wollt, dann erzähle ich es euch eben jetzt.“ „Um Himmels Willen, Schätzchen!“, flüstert Elwira. Sie sieht mich besorgt an. Ihre rosa geschminkten Wangen wirken heute schmal und sie ist recht blass um die Nase.


„Was ist es denn?“, flüstert sie.


Stemio spricht erneut schnell drauflos: „Richtig. Sag es uns! Wir müssen es wissen! Raus mit der Sprache! Was verheimlichst du uns? … Sonst können wir nicht mehr mit dir zusammenarbeiten. Das ist dir doch klar, oder? Schließlich ist alles für die Katz, wenn du für die Zentrale arbeitest.“


„Nun lass sie doch reden, Stemio! Zum Teufel nochmal, du machst uns alle noch ganz wahnsinnig mit deiner Sabbelei!“


Browyn sieht Stemio wütend an, dann fordert er mich auf: „Bitte, Lissje! Du hast das Wort!“


Nun wandern wieder alle Blicke zu mir. Ich hole erneut tief Luft. Schließlich erkläre ich: „Ich habe es euch schon etliche Male erklärt! Aber ihr habt mir ja nie richtig zugehört! … Mann, und jetzt unterstellt ihr mir so etwas! Als ob ich euch jemals verraten könnte. Ich will doch auch nur nach Calido, genau wie ihr. Wie alle hier!“ „Das beantwortet meine Frage nicht.“, insistiert Bro.


„Stimmt. Ich gebe dir jetzt die Antwort. Und ich hoffe, dass ihr mir glaubt. Es wäre jedenfalls schön. Denn dann hätte ich nicht mehr das Gefühl, hier wie eine Außerirdische von euch behandelt zu werden. Also, es ist so: Wenn ich mich auf der Toilette verstecke, dann mache ich das nur, damit die Kameras, die in den Fluren hängen, mich nicht aufzeichnen.“


„Nicht aufzeichnen - wobei?“, unterbricht Stemio mich, ungeduldig wie immer. „Spritzt du dir etwas?“


„Stemio!“, ruft Bro.


„Schon gut! Ich bin ja schon leise!“


„Hört ihr mir jetzt zu oder nicht?“


„Ja, doch, Schätzchen!“, meint Elwira. „Also, was machst du auf der Toilette? Ist es etwas Schlimmes?“


Ich lächle. „Kommt darauf an, ob ihr es schlimm findet oder nicht. Das weiß ich nicht. Also, kurz und gut: Wenn ich mich da verstecke, dann… reise ich durch die Zeit.“


Sie sehen mich wie versteinert an. Alle schweigen, bis Stemio beginnt zu lachen und Bro verärgert mit einer Hand auf seine Stuhllehne schlägt. Nur Elwiras warme braune Augen sind ganz bei mir, als würde ich eine Beichte ablegen. Jetzt sagt sie auch noch: „Aber das ist doch etwas Schönes! Nicht…, Bro? Es ist wundervoll, wenn jemand so viel Fantasie hat und …“


„Es hat weniger etwas mit Fantasie, als mit Magie zu tun.“, erkläre ich ihr. Anschließend greife ich in meine Bauchtasche und hole meinen Bären heraus. Nachdem ich ihn auf den Tisch gestellt habe, starrt Browyn ihn entgeistert an. Er begreift als Erster, dass ich es wirklich ernst meine.


„Zum Donner!“, ruft er. „Das ist also…, das ist wirklich ein magisches Objekt? Das habe ich doch geahnt!“ Browyn steht auf und geht um den Bären herum, den sie nun alle drei so gespannt ansehen, als könnte er ihnen etwas herbeizaubern oder sie gleich in eine andere Epoche Rodiwanas befördern. Um nicht allzu viel Zeit mit komplizierten Erklärungen zu vergeuden, sage ich nun: „Es geht nur einer zur Zeit. Und in diesem Fall kann nur ICH mit diesem Oro anamgo reisen. Das ist eine Sache, die meine Familie betrifft. Ich habe keine Ahnung, wie irgendein anderer damit durch die Zeit reisen kann. Und ich weiß auch nicht, wie man den Zeitpunkt ganz genau steuert. Außerdem kann ich nur einmal hinreisen und nicht wiederholt, …“


„Stopp! Du reist damit wirklich durch die Zeit?“, fragt Stemio aufgeregt. „Das ist kein Scherz? Echt jetzt?“ Ich nicke.


„Aber wo reist du denn hin?“, will Elwira wissen.


„Momentan ins Jahr 1029 an die Dschungelküste.“


„Und was willst du da?“, fragt Stemio. „Dich von Jagjarus fressen lassen?“


„Nein. Ich besuche meinen Vorfahren Lando Fjordt, einen Kiemenjungen. Und davor habe ich seine Vorfahren im Nordland Unlivast besucht.


Wenn ihr mehr über sie erfahren wollt, dann müsst ihr meine Chronik lesen! Ich habe schon acht Toschgab-Speicher vollgeschrieben. Nein Moment, jetzt sind es mit Landos neuen Dateien sogar schon zehn.“


„Na, herzlichen Glückwunsch!“, flüstert Stemio.


Bro fragt: „Aber wozu machst du das? Warum reist du zu ihnen?“ „Na, um eine bessere Chronik zu schreiben, natürlich! Leon hat doch gesagt, wir sollen alles mit ‚Menschlichem‘ und mit Herzblut füllen und das mache ich.“


„Das ist doch Irrsinn!“, entfährt es Bro.


Nun sieht er mich doch wieder so an, als wäre ich eine Außerirdische.


Stemio fragt: „Wie geht das? Wie kann man mit einem Bären in die Vergangenheit reisen?“


Er traut sich jetzt, den Bären anzufassen. Dann stellt er fest: „He, das ist ja gar kein richtiges Holz. Das sieht nur so aus. Ist er aus Plastik? Was ist das?“ „Ich habe ihn mir mit dem 3-D-Drucker ausgedruckt, als das noch erlaubt war. Es ist ein Glücksbringer eines magischen Trohpa-Clans, zu dem meine Vorfahren Kontakt hatten.“


„Du kommst aus dem Dschungel.“, stellt Elwira fest. Dazu scheinen ihr keine wohlmeinenden Worte mehr einzufallen.


„Nein. Aber einer meiner Vorfahren stammt von der Dschungelküste. Und wenn ich ihn weiter begleite, dann erfahre ich vielleicht auch noch mehr über die Trohpa und ihre Magie. Dann könnte ich eines Tages selbst Oros anamgos herstellen. Die magischen Bücher meiner Familie sind ja leider verlorengegangen.“


Stemio streift sich eine blonde Haarsträhne hinters rechte Ohr. „Das ist krass.“, sagt er. „Das ist einfach nur krass. Und du nimmst wirklich keine blauen Pillen mehr?“ Ich schüttle den Kopf. Elwira beugt sich vor.


„Aber ist es da nicht unglaublich gefährlich, an der Dschungelküste? Hast du denn gar keine Angst?“


„Frag sie lieber, warum sie nicht nach Sîlard reist!“, wirft Bro ein. „Mensch, Lissje, du könntest den Lauf der Dinge ändern!“ „Nein, das kann ich nicht. Gemäß der Morton’schen Galaxie-Regeln kann niemand den Lauf der Dinge ändern, zumindest nicht ungestraft oder ohne erhebliche Schäden anzurichten. Ich reise nur zu den Fjordts, um mehr über meine Familie herauszufinden und wie gesagt auch, um mehr über die Magie der Trohpa zu erfahren. Das ist alles. Das müsst ihr mir schon glauben!“


„Was nützen uns denn magische Objekte, wenn wir hier nicht wegkommen?“, fragt Browyn. „Du solltest lieber versuchen, die Regierung in Sîlard zu stürzen.“


„Sehr witzig. Wie soll ich das denn machen?“


„Keine Ahnung. Reise zurück, sprich mit deinem jüngeren Ich oder mit deiner Mutter und warne sie vor der zukünftigen Entwicklung. Oder warne jemanden in der Regierung. Vielleicht Herrn Festa. Burk Festa, den kennst du doch, oder? Er ist Gronsters rechte Hand. Wenn du ihn davon überzeugen könntest, dass die Skarods nichts als Sklaverei bringen und niemand nach Calido kommt, dann…“ „Nein, Bro! So leid es mir tut, aber das geht nicht. Du verlangst zu viel von mir. Außerdem ist das der erste Schwur, den ich leisten musste: dass ich niemals, unter gar keinen Umständen, Kontakt zu einer meiner jüngeren Versionen aufnehmen werde. Denn das wird die Zeitlinien durcheinanderbringen und früher oder später kann so etwas zu unvorhersehbaren Ereignissen führen.“


„Die Zukunft ist immer unvorhersehbar. Es sei denn, man kann durch die Zeit reisen, so wie du.“, sagt Bro. Er mustert mich. Dann meint er: „Du reist ja auch in die Zukunft, zurück an Bord dieser Station. Das heißt, du könntest auch noch weiter in die Zukunft reisen und uns sagen, ob wir jemals nach Calido kommen werden oder nicht.“


„Ausgeschlossen. Das habe ich noch nie gemacht. Ich kann in die Vergangenheit zu einem meiner Vorfahren reisen und ich kann wieder zurück in meine aktuelle Gegenwart reisen, aber nicht darüber hinaus. Das habe ich noch nie gemacht. Ich habe es auch nicht gelernt. Mir fehlt sämtliches Wissen darüber.“


„Dann eigne es dir an!“, ruft Bro ungehalten. Er stöhnt. „Verdammt! Da haben wir eine Frau mit einem magischen Objekt zwischen uns, die durch die Zeit reisen kann und sie kann uns nicht helfen. Das darf doch nicht wahr sein! … Lissje, du musst dir doch auch schon einen Plan zurechtgelegt haben! Hast du mir das nicht gerade beim letzten Training erzählt? Dass du immer einen Plan hast? Und dass du eine Kämpferin bist? Also…? Wo ist jetzt dein Kampfgeist?“


„Der ist da! Aber wir müssen Geduld haben, denn große Zeitsprünge sind mir nicht möglich. Ich muss jetzt am Ball bleiben. Ich muss Lando weiter besuchen und sehen, ob er Zugang zu einem magischen Trohpa-Clan bekommt. Und ich möchte herausfinden, wo die magischen Rezeptbücher meiner Familie abgeblieben sind. Wenn ich das weiß, dann könnte es uns weiterbringen. Dann würde ich Oros anamgos herstellen, mit denen auch andere durch die Zeit reisen können oder ich bringe uns auf irgendeine andere Art und Weise nach Calido.“ Ich seufze.


„Ich weiß, das ist nicht viel, aber das ist momentan wirklich alles, was ich für euch, für uns, tun kann. Ihr müsst Geduld haben! Für Magie braucht man Geduld. Ich habe jahrelang üben müssen, bis es überhaupt geklappt hat. Ohne Ruhe und Geduld kann ich keine Zeitreise unternehmen. Für jemanden, der so ungeduldig ist wie ich, ist das ohnehin schon schwer! Und wenn ihr mich jetzt auch noch unter Druck setzt, dann kann es sein, dass es gar nicht mehr klappt.“ „Verstehe.“ Stemio nickt. Anschließend wirft er Browyn einen strengen Blick zu. „Setz sie nicht so unter Druck, Bro!“ „Tsss…, das sagt der Richtige! Wer hat mir denn ständig damit in den Ohren gelegen? Das warst doch du! Und es war auch deine Idee, Lissje heute darauf anzusprechen!“ „Schon, aber…“


Ich sehe Stemio erstaunt an. Er stammelt: „Aber das habe ich doch n…nur getan, weil ich mir das alles nicht erklären konnte! Mann, Lissje, du warst einfach weg, beim Mondfest!“


„Ach, das!“ Ich mache eine wegwerfende Handbewegung. „Das war ein Unfall.“


Auf einmal wechselt Browyn das Thema: „Lasst uns lieber besprechen, was diese Woche noch so ansteht! Sind noch mehr Leute verschwunden, Elwira?“ Sie wirft einen Blick auf ihren Toschgab.


„Ja, allerdings. Zwei Personen von Deck 3 und eine von Deck 4. Ihre Namen sind aus der Datenbank gelöscht worden. Und ich habe noch keine weiteren Informationen über sie. Keiner von ihnen war krank, so viel steht fest.“ „Laroca?“, fragt Bro.


„Na, klar, was sonst?“, ruft Stemio. „Sie müssen Sîlar schürfen, wie alle die hier so mir nichts, dir nichts verschwinden. Da ist ein abgekartetes Spiel, das sage ich euch!“ Er räuspert sich.


Dann fährt er fort: „Entschuldigt bitte, aber wollt ihr jetzt wirklich einfach so zur Tagesordnung übergehen? Ich meine: Lissje hat uns gerade erklärt, dass sie mit dem Ding da durch die Zeit reisen kann und ihr wollt jetzt den Wochenplan besprechen?“


„Ja. Was sollen wir denn sonst tun? Du hast doch gehört, dass sie nur in kleinen Schritten zu diesem Kiemenmenschen reisen kann und dass und das Ganze uns erst etwas bringt, wenn sie näher an einem der magischen Trohpa dran ist. Außerdem hast du mir doch gerade gesagt, ich soll Lissje nicht unter Druck setzen! Und jetzt fängst du selbst noch einmal damit an!“ „Ja, ist ja schon gut. Ich meine ja nur… Ich finde das einfach … außergewöhnlich.“, murmelt Stemio.


„Das ist es.“ Elwira streicht über meine Hand.


„Aber dass Lissje außergewöhnlich ist, das wussten wir doch schon längst, oder?“


Ich sehe sie dankbar an. Leider sagt Bro nichts dazu. Hätte er sich jetzt nicht wenigstens dem Kompliment anschließen können? Er betrachtet die Datenbank auf Elwiras Kuppel und fasst zusammen: „Mit den Verschwundenen der letzten Monate sind das schon über fünfzig Personen. Wenn das weiter so geht, dann hat hier bald jeder seine eigene Koje.


Und wer weiß, vielleicht werden auch welche leer stehen. Bis jetzt ist noch niemand von dieser Raumstation auf Calido gelandet. Und weder diese Station noch die anderen stehen in einem Austausch mit Calido. Ganz im Gegensatz zu Laroca. Von dort empfangen wir Nachrichten. Wir sehen, wie viel Sîlar sie schürfen und wo sie es hinbringen. Der größte Teil davon geht nach Rodiwana, obwohl das nicht viel bringen wird, weil Pagus bestimmt nicht mehr lange existiert. Und der Rest geht an andere Raumstationen und Raumschiffe. Einen richtigen Überblick habe ich hier noch nicht bekommen können. Auf alle Fälle ist klar, dass wir mit dem Shuttleschiff, wenn es dann endlich kommt, in relativ kurzer Zeit auf Laroca landen könnten, aber wie lange wir für einen Flug nach Calido brauchen, das kann ich derzeit nicht einmal berechnen, weil Calido mir gar nicht mehr angezeigt wird.“


Nun meldet Elwira sich zu Wort: „Ja, ich denke, das hat seinen Sinn. Sie haben ein Schutzschild oder etwas Ähnliches über den Planeten gelegt. Zu Beginn war Calido noch als kleiner gelber Fleck auf unseren Toschgabs zu sehen gewesen. Aber jetzt ist er weg. Es ist, als hätte es diesen Planeten nie gegeben.“


„Es gibt ihn. Wir wissen, dass es ihn gibt.“, sagt Stemio. „Wir haben alle die Bilder und die Videos gesehen. Wenn das Ganze keine Inszenierung war, um halb Rodiwana ins All und nach Laroca zu befördern, dann kann es gar nicht anders sein. Calido liegt da draußen und wartet auf uns.“


Ich wende ein: „Na, dass Calido auf uns wartet, das bezweifle ich. Ein Planet, der nicht mehr sichtbar ist, Shuttleschiffe, die von hier aus gestartet sind und die nie wieder zurückgekehrt sind und reihenweise Menschen, die von hier verschwinden… All das deutet für mich eher darauf hin, dass wir dezimiert werden sollen. Jemand will möglichst viele Menschen loswerden. Und wir haben das Pech, auch noch hier im All festzustecken. Entweder werden sie uns zum Arbeiten nach Laroca schicken oder sie schießen uns einfach so ins All.“


Elwira überlegt laut: „Wozu sollte sich jemand so viel Mühe machen? Sie hätten Pagus einfach angreifen können. Sie hätten gezielt Rodiwana beschießen können und die Sache wäre erledigt gewesen.“ „Elwira!“, ruft Stemio. „Das sind ja ganz neue Töne von dir!“ „Was denn? Ich bin doch die Chefin dieses Büros! Du darfst mich ruhig ‚Frau Hasbronn‘ nennen, Herr Haller!“


Während sie weiter diskutieren, stecke ich meinen Bären wieder in meine Bauchtasche. Ich weiß auch nicht, was ich erwartet hatte, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie einfach so zur Tagesordnung übergehen und zum hundertsten Mal darüber streiten, ob es Calido wirklich gibt oder nicht. Jetzt wissen sie es: Lissje reist durch die Zeit. Okay. Na, und? … He, lasst uns weiter über neue Shuttleschiffe und Calido streiten! Ja, so sind sie, meine lieben Freunde! Sie sind schon komisch. Aber wo wäre ich nur ohne sie? Vermutlich hätte mir tatsächlich schon der große Unbekannte eine Seelenbowl eingepflanzt und ich würde gar nicht mehr mit meinem eigenen Gehirn denken. Wer weiß?


Stunden später bin ich wieder in meiner Koje. Das Klopfen an meiner Tür weckt mich. Müde stehe ich auf und drücke auf die Entriegelung. Stemio steht im Flur. Er drückt mir eine Plastikkarte an einem Band in die Hand. „Hey Lissje, entschuldige bitte die Störung. Ich wollte dir das hier geben. Das ist der Schlüssel für das Personal der ‚Bügelstation‘.“


„Aber da arbeitet doch niemand mehr.“, entgegne ich ihm ein wenig schlaftrunken.


„Eben.“, antwortet er nur und strahlt mich an.


„Wow. Du meinst…?“


„Viel Spaß bei Lando!“, sagt er. Dann dreht er sich schon um und will wieder gehen, doch da fällt ihm noch etwas ein: „Und halt dich bloß von den Jagjarus fern! Nicht, dass du noch gefressen wirst!“


„Klar!“, antworte ich.


Während ich ihm hinterhersehe, denke ich, dass er gar keine Ahnung davon hat, wie vielen Raubtieren ich in meinem Leben schon gegenübergestanden habe.
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LISSJES CHRONIK: OSTINK ZU LANDOS JUGENDZEIT
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Dieser Part ist für die Freunde der Chronik gedacht. Wer sich gleich ins Getümmel stürzen möchte, kann vorblättern!
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OSTINK ZU LANDOS JUGENDZEIT


Nicht nur der Kiemenjunge Lando entwickelt sich weiter, sondern auch seine Umgebung. Ab dem Jahr 1029 nach dem Meteoriteneinschlag wird Lando mit einigen Veränderungen in seiner Stadt konfrontiert, die auch auf das Zeitgeschehen in Rodiwana zurückzuführen sind. Dazu gehören: der Ausbau der Elektrizität, die mittels Sîlar*-Platinen aus der Energie der Sonne Aureus gewonnen wird, die neue und umstrittene Fließbandarbeit, neue Religionen und sowohl der Fortschrittsglaube als auch die Angst vor dem Untergang Rodiwanas.


Die Stadt Ostink an der Dschungelküste ist seit jeher ein Schmelztiegel, in dem Menschen aus vielen Regionen und Völkern aufeinandertreffen. Waren es früher vor allem Herkunft und Besitz, die darüber entschieden, ob man sich in den gleichen Kreisen bewegte und miteinander auskam oder nicht, so sind es im Jahre 1029 nach dem Meteoriteneinschlag vor allem die Ansichten zu bestimmten Themen, die die Bewohner Ostinks zusammenbringen oder sie in Zwietracht stürzen.


Viele beschäftigen zum Beispiel folgende Fragen: Bist du für oder gegen die modernen Kuppelhäuser? Wie stehst du zur Fließbandarbeit? Tolerierst du die Trohpa auf dem Markt oder hältst du sie für Scharlatane? Glaubst du an Oros anamgos? Oder glaubst du gar an den Untergang Rodiwanas und schließt dich einer Gruppe an, die sich heimlich trifft und Rituale praktiziert, die anderen ein Dorn im Auge sind? Und während einige sich noch auf dem Marktplatz ereifern, lassen sich immer mehr Sîlardi und Zugereiste aus anderen Ländern hier nieder, auch Menschen, die Gruppen und Sekten angehören, von denen man an der Dschungelküste noch nie etwas gehört hat. Seit der Meteoriteneinschlag das Westland zerstört hat, befürchten viele, dass Rodiwana eines Tages durch weitere Meteoriteneinschläge zerstört werden könnte.


Die Angst vor dem Untergang Rodiwanas und die Hoffanhänger


Es bilden sich Glaubensgemeinschaften wie die der „Hoffanhänger“, die davon überzeugt sind, am Tage des Untergangs durch ihr frommes Leben auf einem gelobten Planeten in einer anderen, besseren Welt zu landen. Diese ersehnte Welt nennen sie „Calido“. Das Wort „Calido“ stammt aus dem Rodiwana-Dialekt des Landesinneren und setzt sich zusammen aus „cal“, was „gerufen“ und „ersehnt“ bedeutet, und „lido“, was für „Land“ oder „Heimat“ steht.


Die Hoffanhänger in der Metropole Sîlard kleiden sich weiß und errichten Gebäude, in denen sie in Wohngemeinschaften leben. Es gibt einen Vorbeter, auch „Priester“ genannt, der betet und die Regeln und den Tagesablauf festlegt. Die Hoffanhänger pflegen verschiedene Rituale. Sie sind teilweise abergläubisch und glauben auch an Wunder. Außerdem lehnen viele das persönliche Streben nach Ruhm, Reichtum und Macht ab. Sie leben, wie der Name schon sagt, in der Hoffnung, den bevorstehenden Untergang Rodiwanas zu überleben. Einige von ihnen glauben an den Sonnengott Aureus, andere an eine göttliche Instanz namens „Windkin“, die für das Gleichgewicht im Universum sorgt. Und wieder andere halten sich nur an die Regeln, um eines Tages nach Calido zu kommen.


Anmerkungen:


Der Planet „Calido“ ist zu diesem Zeitpunkt noch nicht entdeckt. Calido ist zu Landos Jugendzeit nur ein imaginärer Ort für die Hoffanhänger, denn die Bewohner Rodiwanas kennen nur die anderen Planeten, die mit Pagus um Aureus kreisen. Und der später „Calido“ genannte Planet gehört nicht dazu. Er liegt außerhalb der Sichtweite der damaligen Ferngläser.


Lando kennt außerdem noch keine „Hoffanhänger“. In seiner Familie und in seinem Freundes- und Bekanntenkreis wird nur selten über Religion gesprochen. Meeresgötter und der Sonnengott Aureus dienen den Seeleuten lediglich zum Beschwören, Verfluchen oder Wünschen vor dem Auslaufen.


Das neue Ostink: Sîlar-Platinen auf dem Dach und Tudo-Chips am Hals


Die Sonnenenergie von Aureus wird mit Hilfe des Siliziums „Sîlar“ in Elektrizität umgewandelt. Sîlar wird im Ribborg-Gebirge abgebaut, an dessen Fuß die ähnlich klingende Stadt „Sîlard“, die zentrale Metropole Rodiwanas, liegt. Sowohl im nördlichen Unlivast als auch in Süd-Varan und an der entlegenen Dschungelküste wurden schon lange vor Landos Geburt große Sîlar-Anlagen zur Stromerzeugung gebaut. Dank ihnen sind Hafenstädte wie Unlivast oder Ostink auch im Dunkeln beleuchtet und Leuchttürme an der Dschungelküste weisen den Schiffen den Weg entlang der gefährlichen Dschungelroute. Nur vor Ostink haben der sparsame Bürgermeister Sandslak und der Küstenschutz, der keine neue Bebauung an der Steilküste zulässt, den Bau eines Leuchtturms bisher verhindern können. So müssen hier in den Buchten „Klippenwächter“ wie Hartwig die Schiffe im Auge behalten und per Funk warnen. Allerdings wird bei extremen Wetterlagen und im Winter ein Leuchtfeuer in einem Becken auf dem alten Rathausturm entzündet, um Seeleuten den Weg zu weisen. So ist trotz der Moderne doch auch immer wieder etwas Rückschrittliches in diesem kleinen Küstenort zu finden.


Das Stadtbild verändert sich vor allem im nördlichen Ostink, wo früher Webereien angesiedelt waren, die aufgrund der Stoffimporte aus der Metropole Konkurs anmelden und schließen mussten. Die leerstehenden Hallen werden zu Lofts und Luxuswohnungen für Touristen umgebaut, entweder mit einer Sîlar-Anlage auf dem Dach oder mit transparenten Sîlar-Paneelen in den Wänden, die Strom für das gesamte Gebäude erzeugen. Auch im Nordwesten der Stadt wird gebaut. Zwischen Dschungel und Meer entsteht ein weiteres Sîlar-Kraftwerk. Baukräne ragen hier auch über eine immer größer werdende Ferienhaussiedlung für die reichen Sîlardi. Das Viertel wird von den alten Ostinkern abfällig „Platinenviertel“ genannt.


Es geht das Gerücht um, das neue Kraftwerk in Sîlar sei schädlich und mache krank. Es würde Dämpfe ausstoßen, die Vögel würden vom Himmel fallen, die Katzen würden an Durchfall sterben, nur die dummen Sîlardi, die ohnehin schon verseucht seien, weil sie aus der Stadt kämen, würden es nicht merken. Aber jeder anständige Ostinker sollte sich vom „verstrahlten Platinenviertel“ fernhalten.


An der Dschungelküste hält die Moderne auch in anderen Lebensbereichen Einzug, denn die Sîlardi, die hier Urlaub machen, wollen nicht nur wie in der Metropole wohnen, sondern auch wie dort essen, sich kleiden und bezahlen. Fast jeder Ostinker bezahlt inzwischen mit der virtuellen Sîlard-Währung „Tudo“, die von Chip zu Chip übertragen wird. Kaum jemand läuft noch ohne einen solchen Tudo-Chip um den Hals herum. Sogar mancher Trohpa auf dem Markt bezahlt damit und ist so einem Fischer voraus, der sich strikt weigert, den Tauschhandel aufzugeben.


Einige Ostinker Unternehmen, wie die Fischhandelsfirma „Broknatella“, haben mit Phil Salmiak, dem Betreiber von „Aureus-Kraft“, eine Vereinbarung getroffen. Sie haben den Bau des Sîlar-Kraftwerks mitfinanziert, erhalten nun Strom zum Vorzugspreis und beliefern darüber hinaus vor allem die Sîlardi im nördlichen Stadtteil, die ihr Viertel vornehm „Nordmeerviertel“ nennen, mit Lebensmitteln, Kleidung und anderen Gütern.


Manche dieser Firmenbetreiber nutzen den neuen Sîlar-Strom auch für Fließbandarbeit und für die Produktion von Konservendosen. Ähnlich den Gerüchten über das „Platinenviertel“ heißt es bald auch über die Konservendosen, sie würden krank machen und das Grottenblut in die Stadt bringen. Schließlich wüsste niemand, was das Metall aus Sîlard alles enthalte und wie es sich auf den Körper auswirken würde.


Die traditionellen Betriebe und einige Handwerker, vor allem die Kiemenmenschen, lehnen die Fließbandarbeit ab. Manche fürchten um ihren Arbeitsplatz, andere sogar, dass die Städter, die von vielen gehassten Sîlardi, bald ganz Ostink übernehmen. Der Klatsch und Tratsch jener Jahre steht dem im Nordland vor Jahrhunderten in nichts nach. Nichts scheint sicher in diesen Zeiten des Umbruchs. Sicher ist nur, dass ein Fischhändler namens William Fjordt niemals einen Vertrag mit Phil Salmiak abschließen und niemals einen Fisch in eine Dose pressen wird.
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Warum die Möwen Ostinks blau sind? Damit sie mit dem Himmel verschmelzen können. Doch wann wird dieser genau die Farbe der Federn und Flügel haben? Wann wird der Vogel wirklich verschwinden und für uns unsichtbar sein? Das wissen nur die Sonnengötter, die genau diesen Tag schicken werden für diesen einen Vogel. Und dann erhebt er sich und wird eins mit der Luft, dem Wind und den Farben, die da sind.


Auszug aus einer Ostinker Geschichte
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TEIL 1: DIE FARBE DER MÖWEN
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Im Frühjahr 1029, Lando ist 18 Jahre alt.


2. Fischpasteten


Sammy konnte es gar nicht fassen, dass zwei erwachsene Männer sich so kindisch verhalten konnten. Die beiden Streithähne ließen kein Schimpfwort aus und jetzt waren sie sogar kurz davor, sich zu prügeln. Hoffentlich kam Calippo endlich und beendete das Ganze! Hier im Panoramic, einem der ältesten und nobelsten Restaurants Ostinks, trafen William Fjordt und Louis Broknatella zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt aufeinander, denn es herrschte Hochbetrieb. Es waren Ferien und Mittagszeit. Das Restaurant platzte aus allen Nähten, und die beiden angesehensten Fischhändler Ostinks hatten nichts Besseres zu tun, als sich mitten in der Küche darüber zu streiten, wer von ihnen Calippo Bellstrom mit Meeresfrüchten beliefern durfte und wer nicht. Sammy war neu hier. Er wusste nicht, dass man in Ostink entweder bei Fjordt oder bei Broknatella bestellte. Wahrscheinlich hätte er sich auch nicht daran gehalten, wenn er es gewusst hätte. Denn für sein originelles Rezept brauchte der ideenreiche Koch die Mondmuscheln von Fjordt und die Fischpasteten von Broknatella. Außerdem war Sammy seit letzter Woche stolzer Träger der vier goldenen Muscheln, der höchsten gastronomischen Auszeichnung Ostinks, und er ließ sich weder von Händlern noch von Geschäftsinhabern vorschreiben, bei wem er zu bestellen hatte! Die beiden Fischhändler hätten sich doch zusammenraufen können. … Doch weit gefehlt!


Williams Kopf war so rot wie sein Stoppelhaar und Louis hatte sogar schon Spucke in den Mundwinkeln, so sehr schäumte er. Sammy konnte nur zusehen und hoffen, dass der Chef endlich kam. Die anderen Köche und Bediensteten waren aus Angst vor dem großen Kiemenmann William und einer Eskalation schon aus der Küche geflohen. Hinter den Männern dampften die vier großen Kessel, die bis zum Rand mit Mondmuscheln gefüllt waren. Zusätzlich zur Sommerhitze standen William und Louis nun in der Dampfwolke, die aus dem würzigen Muschelsud quoll.


Jetzt schimpfte William: „Du dummer Konservenfabrikant hast doch gar keine Ahnung von Tradition! Du bist damals abgehauen! Du hast nicht bis zu den Knien im Fisch gestanden, so wie ich! Und was hat es dir gebracht? Nichts als diesen feinen Anzug da! In Sîlard lernt man ja wohl kaum, eine Fischhandelsfirma zu leiten. Und du willst mir erzählen, dass du jetzt Calippo belieferst? Das soll wohl ein Witz sein? Das ist nicht dein Bereich hier! Geh zurück ins Platinenviertel und mach dort den Lackaffen…!“


Louis Broknatella unterbrach ihn: „In Sîlard lernt man wenigstens Manieren! Und wenn eine Bestellung eingeht, dann führe ich sie aus. Feste Lieferplätze gibt es hier nicht mehr. Das ist alles nur in deinem Kopf, William! Und im Gegensatz zu dir weiß ich, wie man einen Betrieb führt! Bei mir kann jeder arbeiten! Nicht nur Kiemenmenschen!“


Daraufhin wich er einen Schritt zurück, denn er hatte bewusst oder unbewusst das böse K-Wort gesagt, mit dem man William Fjordt immer auf die Palme bringen konnte. Wenn man ihm unterstellte, dass er Kiemenmenschen, also seinesgleichen, in seiner Firma bevorzugte, dann sah er bei einem Streit noch mehr rot als sowieso schon.


William dachte nicht daran, dass ihn wahrscheinlich das ganze Restaurant hören konnte, als er rief: „Dass ich nicht lache! Bei dir arbeiten doch gar keine Menschen mehr! Maschinenfraß ist das! Du nimmst allen den Strom weg, drückst Fischabfälle in Dosen und nennst das dann ‚Pastete‘? Was ist das denn für eine Fischhandelsfirma? Außerdem fischst du in meiner Bucht! Das weiß ich genau. Und wenn ich deine Fischer noch einmal bei mir sehe, dann ziehen meine Leute sie aus den Booten und bringen sie zu Meranka, das sag ich dir! Und dann wirst du dir noch wünschen, du hättest mehr Kiemenmenschen eingestellt!“ William griff nach einer Dose. „Wie nennst du das? Fischpastete? Das sieht aus wie Hundefutter!“ Er roch daran. „Und es stinkt wie Abfall!“ Jetzt las er den Preis. „Zwanzig Tudo? Für den Mist? Das ist doch nicht zu fassen! Und das verkaufst du allen Ernstes…?“


Endlich trat Calippo ein. Er sah zu Sammy, der nur schulterzuckend auf die Männer deutete und ihm zurief: „Tun Sie was! Wir brauchen die Küche!“


Schließlich griff Calippo nach der Dose, nahm sie William aus der Hand, knallte sie auf den Tisch und rief: „Es reicht! Schluss jetzt! Verdammt nochmal!“


So hatte man ihn hier schon lange nicht mehr erlebt. Das letzte Mal war Calippo so laut geworden, als er seinen langjährigen Koch gefeuert hatte, weil dieser sich erdreistet hatte, seine siebzehnjährige Tochter zu verführen. Aber da wäre auch jeder andere ausgerastet. Der ansonsten stets freundliche und charmante Calippo war durch den Streit in der Küche nicht nur beim Servieren gestört worden, sondern befürchtete nun auch noch, dass die Mondmuscheln zu spät an die Tische kommen könnten, was so ziemlich das Schlimmste war, was man einem Calippo Bellstrom antun konnte (wenn man vom Verführen der Tochter Mal absah). Er wusste sofort, was los war. Denn sah man William Fjordt und Louis Broknatella so dicht beieinanderstehen, so konnte es nur ums Fischgeschäft gehen, um Fisch, Fisch und nochmals Fisch!


Calippo sah William an, zu dem er stets einen guten Draht gehabt hatte und erklärte ihm nun in ruhigem Ton: „Es ist ganz allein Sammys Entscheidung! Wenn er die Fischpasteten bei Broknatella bestellen will, dann soll er das tun!“


William sah ihn fassungslos an. „Aber wir beliefern dich seit Jahrzehnten, Calippo! Nur wir!“


Schließlich kündigte der Chef des Panoramic an, dass er sowohl die bestellten Laponfisch-Pasteten als auch die Krallenkrabben abbestellen würde, wenn die beiden nicht sofort Ruhe geben würden. „Und jetzt raus aus meiner Küche! Raus!“


„Du schmeißt mich raus?“, fragte William. Er blieb stehen und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust, während Louis, wie immer im feinen Zwirn, bereits an der Kellnerin vorbei in Richtung Ausgang eilte und dabei den Kopf schüttelte, als wollte er ihr und all den freiwilligen und unfreiwilligen Zuhörern signalisieren, dass er mit dem lauten Streit nichts zu tun hatte.


„Will, bitte! Mach jetzt kein Drama daraus!“


„Drama? Niemand bestellt bei Broknatella, wenn ich ihn beliefere. Das ist ein ungeschriebenes Gesetz. Das weißt du ganz genau! Aber dieser Trottel aus Süd-Varan scheint das nicht zu wissen.“


„Kein Wort mehr, oder es gibt Ärger, Will!“


Der Koch drängte sich an Calippo vorbei zu den Muscheltöpfen. Daraufhin schob Calippo William in Richtung Tür. Das war natürlich schwierig, denn er reichte William nur bis zur Brust. Nur dank der jahrzehntelangen, ja jahrhundertelangen Freundschaft zwischen den Familien Fjordt und Bellstrom hatte William ein Einsehen.


Als Calippo ihm sagte, dass er erst heute Morgen noch eine große Krallenkrabbe für die Hochzeit am Wochenende bei ihm bestellt hätte, wurde William klar, dass er einen guten Freund und seinen wichtigsten Kunden verlieren würde, wenn er sich hier noch länger so aufführte. Also riss er sich endlich zusammen und ließ sich auf einmal von Calippo zum Ausgang führen, als wäre er ein Invalide. Aber er ging nur so langsam, weil er wirklich noch wie gelähmt war von der Nachricht, dass er ab heute seinen besten und wichtigsten Kunden mit seinem größten Feind teilen sollte. Denn Louis Broknatella „Konkurrent“ zu nennen, war zu wenig. Louis war sein Feind. Und „Broknatella“ war kein Name, es war das schlimmste Schimpfwort, das William Fjordt seit seiner Kindheit kannte.


Vor dem Restaurant legte Calippo Bellstrom eine Hand auf Williams Unterarm: „Hör mal, Will, du weißt doch: Wir alten Ostinker, wir müssen hier zusammenhalten! Aber wir sollten auch mal etwas Neues ausprobieren. Und Sammy hat vier goldene Muscheln bekommen. Das stand letzte Woche in der Zeitung. Hast du das denn nicht gelesen?“


„Nein.“ William ging die Treppe hinunter. Jetzt blickte er zur Terrasse, auf der viele Touristen saßen. Einige von ihnen schauten neugierig herüber, was William störte. Sein Blick wanderte instinktiv weiter zum Meer, als müsste er seinen Arbeitsplatz absuchen. Aber das hier war die Nordbucht, und um seine Fischer in der nächsten Bucht ausmachen zu können, hätte er ein Fernglas gebraucht.


Im nächsten Moment fiel ihm ein, dass seine Angestellten von zwölf bis ein Uhr ihre Mittagspause machten und sich in ihren Hängematten ausruhten. Das war schon immer so gewesen. Das hatte er von seinem Vater übernommen. So wie auch das Panoramic. Das hatte auch schon sein Vater beliefert. Nur sein Vater.


„Will, ist alles in Ordnung mit dir? Du bist plötzlich so blass.“ „Ja. Geh nur rein und kümmere dich um deine Gäste! ... Das war einfach zu viel.“


Während Calippo wieder hineinging, spürte William, wie die Sommerhitze seinen pochenden Kopf umklammerte, als wollte sie ihn heute in eine Konserve pressen. „Das war zu viel.“, wiederholte er etwas leiser, bevor er in Zigbarts Kutsche einstieg.


Zigbart wollte lieber nichts fragen, obwohl er darauf brannte, zu erfahren, wie die Sache ausgegangen war. Denn wenn es in Zukunft im Panoramic nur noch Dosenfutter von Broknatella geben würde, dann würde er das Restaurant niemandem mehr empfehlen. Oder vielleicht nur den Sîlardi, die er besonders unangenehm fand.


In der Kutsche griff William sich an den Kopf und stöhnte, als hätte er einen Schlag abbekommen. Es blieb bei den Bestellungen und den anstehenden Lieferungen. War das zu fassen? Auf Calippo war kein Verlass mehr! Wenn das der alte Kahlimann noch mitbekommen hätte. Karl Himanns Bellstrom hätte nie einen Broknatella über die Schwelle gelassen. Und erst recht keinen in Dosen gepressten Fisch aus der Nordbucht!


Nachdem Calippo all seinen Gästen im Panoramic ihr Essen serviert hatte, nahm er seinen neuen Koch Sammy beiseite und fragte ihn: „Wer ist denn auf die hirnverbrannte Idee gekommen, dir Broknatellas Pasteten zu empfehlen?“


Sammy erklärte ihm: „Ich. In Süd-Varan ist das der letzte Schrei. Die gehen da weg wie warme Semmeln, glauben Sie mir, Herr Bellstrom! Das ist die Zukunft!“ Er hielt eine Dose hoch. „Das ist das neue Gold, das Ihr Restaurant reich machen wird.“


„Nun, es wird noch viel Wasser den Slómo hinunterfließen, bis ich das glaube!“


Calippo kehrte in den eleganten Speisesaal mit den verschnörkelten Mammutmöbeln und den Spitzendecken auf den Tischen zurück. Kurz darauf blieb er höflich an der Wand stehen, um mit ihr zu verschmelzen. Er beobachtete die feinen Herrschaften. Niemand beäugte den matschigen Teig in den Mondmuscheln kritisch oder verlor ein böses Wort darüber. Kein Wunder: es waren keine Ostinker, es waren Zugereiste. Und ihnen schien Broknatellas Pastete zu schmecken. Sie kannten solchen Dosenfraß.


Calippo Bellstrom blickte wie jeden Tag um diese Zeit durch das große Panoramafenster aufs Meer hinaus. Jetzt stieg ihm der Geruch der Fischpasteten in die Nase. Irgendetwas daran missfiel ihm.


Ob es die Säure war? Plötzlich verstand er William. Dieser Dosenfisch war schrecklich. Aber was für ein Chef wäre er, wenn er seinem preisgekrönten Koch ins Handwerk pfuschen würde? Dennoch dachte er insgeheim, dass Sammy zwar sehr gut kochen konnte, vor allem Muscheln, Fleisch, Gemüse und Gerichte, die in Ostink weniger bekannt waren, aber dass ihm seine Süd-Varaner Herkunft hier wahrscheinlich noch häufiger im Wege stehen würde. Denn wer nur mit Wüstenrindfleisch groß geworden war, der wusste offensichtlich nicht, wie wichtig es war, dass der Fisch immer direkt aus dem Meer auf den Tisch kam. Und dafür waren im Hause Bellstrom schon immer die Fjordts zuständig gewesen, da hatte Will schon recht.
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Auf dem Nachhauseweg fluchte William die ganze Kutschfahrt über. Er kratzte sich an seinen Kiemen, die immer juckten, sobald er wütend war. Nachdem er ausgestiegen war, eilte er über den Hof seiner Firma. Er schob das quietschende Tor der Fischhalle auf. In mehreren Reihen gestapelter Kisten lagerte hier der morgendliche Fang. Einige seiner Männer blickten vom hinteren Ende der Halle zum Eingang, dann drehten sie sich wieder in ihren Hängematten um und schlossen ihre Augen. Sie waren es gewohnt, dass ihr Chef sie bei ihrem Mittagsschlaf störte. Manchmal kamen neue Bestellungen herein oder er wollte nochmal eine der Krallenkrabben nachwiegen. Nur Jimmy beobachtete seinen Chef aufmerksam. An Williams hektischen Bewegungen erkannte er, dass etwas vorgefallen sein musste. Jetzt hörte er ihn sagen: „Fischpasteten, dass ich nicht lache! Dieser verdammte Mistkerl!“ William hob einen Deckel an und schimpfte weiter über Broknatella. Die Kiste war fürs Panoramic gedacht. Das wusste Jimmy, weil er sie vorhin dort abgestellt hatte. Während sein Chef mit Handschuhen die Krallenkrabbe auf die große Waage knallte, ahnte der junge Fischer, dass William Fjordt soeben erfahren haben musste, was Jimmy schon längst wusste: Auch Louis Broknatella belieferte neuerdings das Panoramic.


„Oh, du heilige Algengrütze.“, murmelte Jimmy.


„Tyron? Schläfst du?“, flüsterte er dann. „Ich glaube, William weiß Bescheid! Übers Panoramic meine ich. Der neue Koch wird bestimmt gefeuert!“ Tyron zuckte mit seinem Kopf, als müsste er eine Fliege verscheuchen. Dabei stieß er einen kurzen, zischenden Laut aus. Ohne den rechten Arm von seinen Augen zu nehmen und ohne sich aus seiner geliebten Schlafposition zu lösen, fragte er genervt: „Hast du die Seilwinden geölt?“ Jimmy zuckte zusammen. „Verdammt!“ Daraufhin hörte Tyron ein Einatmen und erneut ein leises „Verdammt!“


Tyron schüttelte den Kopf. „Dacht ich's mir doch!" Anschließend zischte er: „Na los, beeil dich, bevor William was merkt! Und nun lass mich endlich schlafen, verdammt nochmal!“


Ganz blass fuhr Jimmy hoch. Seine Hängematte schwankte und stieß gegen die Tyrons. Verunsichert blieb Jimmy nun zwischen den Hängematten stehen. Am anderen Ende der Halle stellte William ein weiteres Gewicht auf die Waagschale. Dabei wirkte er so vertieft in den Anblick der großen Krallenkrabbe, dass Jimmy diesen Moment nutzen wollte, um unbemerkt zum Ausgang zu schleichen. Zuerst ging er an seinen schlafenden Kollegen vorbei, dann an den Kühlkisten. Anschließend betete er kurz zu Aureus, bevor er den Griff der Schiebetür zu sich zog. Das Quietschen fuhr ihm durch Mark und Bein. Tyron fluchte weit hinter ihm, gleichzeitig drehte William sich um. „Jimmy? Was machst du da?“, rief er. Dabei nahm er keine Rücksicht auf die schlafenden Fischer. Es klang so vorwurfsvoll, als hätte er einen Fischdieb auf frischer Tat ertappt.


„Tschuldigung! Äh, ich sollte doch die Seilwinden ölen.“, stammelte Jimmy. William stellte ein weiteres Gewicht auf die Waagschale. Anschließend hob er seine Augenbrauen und musterte die Krabbe erneut. Jimmy dachte in diesem Moment, dass ihm sein Chef mit längeren Haaren besser gefiel. Im Sommer schnitt
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William Fjordt sich seine rotblonden Haare immer bis auf wenige Millimeter ab, weil er es hasste, zu schwitzen. Doch mit jedem Millimeter seiner Haare, dachte Jimmy, schwand auch ein Teil seiner Freundlichkeit. Letztendlich war nun kaum noch etwas davon übrig. William wirkte nicht nur wütend, sondern sogar so aggressiv wie ein Preisboxer, der gleich in den Ring steigen sollte. Jetzt hatte Jimmy die genervte Sommervariante seines Chefs vor sich. Er konnte nur von Glück sagen, wenn er nicht noch Überstunden von ihm aufgebrummt bekam.


William blickte von der Waage auf. Er erklärte:


„Sie ist korrekt, korrekter als die moderne.“


Es klang, als müsste er sich rechtfertigen, als hätte Jimmy Zweifel daran geäußert, dass dieses Erbstück der Fjordts richtig maß. William ging auf den Kiemenjungen zu. Jimmy befürchtete schon das Schlimmste. Doch gerade in dem Moment, als er sich fragte, ob sein Chef jemals einen seiner Mitarbeiter geschlagen hatte, riss dieser eine Blechdose vom Regal und drückte sie ihm in die Hand. Verdutzt nahm Jimmy sie an sich. Anschließend bekam er auch noch einen Lappen von William darauf gepfeffert. „Wenn du draußen fertig bist, dann kümmere dich um diese verdammte Tür!“ „Jawohl, Chef!“ Jimmy verließ die Fischhalle mit gemischten Gefühlen. Immer musste er die Drecksarbeit machen! Spätestens in zwei Jahren wollte er eins der Fischerboote steuern. Tyron würde schon ein gutes Wort für ihn einlegen!


Er ging über den Klippenweg auf die Steilküste zu. Hier war es jetzt menschenleer. Die Touristen aus Sîlard waren wohl alle am Strand oder in der Stadt. Jimmy blieb vor der ersten Seilwinde stehen. Ihm war danach, das Öl einfach darüber zu schütten. Aber dann hielt er inne, weil Hartwig plötzlich die Treppe heraufkam. Der Klippenwächter erschien wie aus dem Nichts auf dem obersten Treppenabsatz.


Jimmy winkte ihm zu. „Hallo Harty! Hast du heute schon Piraten gesichtet?“, rief er fröhlich. Sofort bereute er seine vorlaute Art, denn Hartwig drehte sich wortlos zu ihm um, so dass er sein schiefes Auge sehen konnte. Jetzt war nur noch ein schmaler weißer Strich darin zu erkennen. Jimmy erschauderte. Sobald er dieses Auge sah, bekam er Angst. Er sollte Hartwig heute Morgen wohl lieber in Ruhe lassen. Also nahm er den Lappen, tunkte ihn vorsichtig ins Öl und begann dann, das Rad und die Riemen der ersten Seilwinde damit einzureiben. Er würde sich Mühe geben und hier mal wieder Überstunden in der Hitze machen. Aber lieber ertrug er das, als sich jetzt von Hartwig eine Abfuhr zu holen oder später von William oder Tyron zu hören, er hätte nicht gut genug gearbeitet.
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